des Großherzogthums Poſen. 


den 2. September 1847. 


Inland. 


Berlin den 31. Anguſt. Se. Majeſtät der König haben Allergnädigſt gerußt: 
Dem Konſiſtorialrath und Superintendent Oldecop in Salzwedel, den Rothen 
Adler: Orden zweiter Klaſſe mit Eichenlaub; fo wie dem Kammerherrn und Attache 
dei der Geſandtſchaft in London, Freiherrn Friedrich von Langen und dem 
Großherzoglich Mecklenburg⸗Schweriniſchen Kammerherrn von Luecken, den 
St. Johanniter⸗Orden zu verleihen. 


Berlin. — (Speu. Ztg.) Seitdem das neue Criminalverfahren in das 
Leben getreten war, befchäftigte die Rechtskundigen eine hoͤchſt wichtige Frage in 


Betreff des Inſtauzenzuges: ob nämlich die beſtehenden zwei Inſtanzen beizu⸗ 


behalten ſeien, oder ob es vorzüglicher ſei, nur eine beizubehalten, mit Eiurich⸗ 
tung eines Caſſationshofes; denn die Nützlichkeit der zweiten Inſtanz in 


Crximinalſachen wird von ſehr vielen Juriſten in Abrede geſtellt, nachdem durch 


das mündliche Verfahren und die Oeffentlichkeit alle diejenigen Garantien gegeben 
find, welche ſich, menſchlicher Weiſe, für die Gerechtigkeit eines zu findenden 
Urtheils geben laſſen. Das Criminalgeſetz vom 17. Juli 1846 behielt nur 
noch zwei Junſtanzen bei und enthält die Vorſchriften über das Verfahren in zweiter 
Juſtanz in den 88. 72— 87. Demgemaͤß kann nach 72. gegen jedes in erſter 
Inſtanz ergangene Urtheil, ſowohl von Seiten des Angeklagten, als des Staats⸗ 
Anwalts das Rechtsmittel der Appellation eingelegt werden. Wenn nun auch 
nach §. 85. es der Appellations⸗Inſtanz, der Regel nach, nur die neu vor⸗ 
geſchlagenen Beweismittel und dieſe auch nur dann aufzunehmen ſind, wenn ſie 
geeignet erſcheinen, ſolche von dem Richter erſter Inſtanz für erwieſen augenom⸗ 
menen Thatſachen, welche auf die rechtliche Beurtheilung von Einfluß ſind, 
als unrichtig darzuſtellen; fo ſteht es dem Appellationsgerichte doch frei, in erſter 
Inſtanz aufgenommene Beweismittel von Neuem aufzunehmen, und na⸗ 
mentlich das Zen genverhör ganz oder zum Theil vor ſich wiederho⸗ 
len zu laſſen, wenn es dieſer wegen weſentlicher Bedenken für nothwendig hält. 
Schon aus dieſen wenigen Anführungen geht daher hervor, welche Ausdehnung 
die zweite Inſtanz gewinnen, welche Koſten ſie verurſachen könne, wenn zumal 
Zeugen aus entfernten Orten herbeigerufen werden muͤſſeu. Es fragt ſich alſo, 
wie geſagt, um den Nutzen und die Erſprießlichkeit dieſer zweiten Juſtanz, weil 
in der Hauptſache doch nur Daſſelbe wird vor anderen Richtern wiederholt wer⸗ 
den können. Denn außerdem iſt noch in den 88. 87 — 97. des genannten Ge⸗ 
ſetzes ein Verfahren in dritter Juftanz vorgeſchrieben „für den Fall, daß die 
Eutſcheidung der zweiten Juſtanz von der der erſten ganz oder theilweiſe abweicht; 
alsdann kann das Rechtsmittel der Reviſion eingelegt werden.“ Dies ganze 
Verfahren hat jetzt in dem großen Polen⸗Prozeſſe ſeine Feuerprobe zu beſtehen und 
es iſt mehr als wahrſcheinlich, wie man ſchon jetzt erkennt, daß die Beſtimmungen 
über die zweite Inſtanz bald ganz wegfallen, die über die Reviſion einer ber 
deutenden Abänderung werden unterworfen werden. Deshalb ſehen wir auch 
häufig unſere erſten juriſtiſchen Auctoritäten dem Gange jenes Prozeſſes mit der 
größten Aufmerkſamkeit folgen, denn fie find durchdrungen von der Wichtigkeit ih⸗ 
rer Aufgabe, indem Preußen durch ſein großartiges Beiſpiel in dieſem Falle die 
Erfahrung der neuen Procedur für ganz Deutſchland durchmacht. Auch ſehen jetzt 
Alle, wie weiſe es von dem hohen Geſetzgeber angeordnet worden war, das neue 
Geſetz zunächſt nur für den Umkreis von Berlin zu erlaſſen, weil man es nun in 
feiner nothwendig zu verbeſſernden Geſtalt wird dem ganzen Lande, fo weit das 
Landrecht darin gilt, mittheilen können. a 
Es dürfte intereſſant ſein, zu erfahren, daß die Erzieherin der unglücklichen 

Herzogin v. Choiſeul⸗Praslin eine Berlinerin, eine Tochter Moſes Mendels⸗ 
ſohn's, geweſen iſt. Letztere war ihrer Schülerin bis zu deren Verheirathung 
nahe geblieben. 

Berlin, den 29. Auguſt. (Schleſ. Ztg.) Die Vorgänge in Italien peran⸗ 
laſſen hier einen lebhaften Courierwechſel mit verſchiedenen Höfen 


Zum Beweiſe, in welchem Grade ſich ſchon jetzt durch die Eiſen bahn die 
ſocialen Verhältniſſe miſchen, und Lokalitäten in Beziehungen zu einander 
treten, die vormals durch eine fait unerreichbare Ferne getrennt waren, mag es 
dienen, daß vor einigen Tagen die Verwaltungsmitglieder der Eiſenbahnen, welche 
ſich zu den durchgehenden Zügen zwiſchen Berlin und Hamburg vereinigt haben, 
eine Einladung von der Ungariſchen Centralbahn, der Eröffnung der 
Strecke von Peſth nach Szolnock als Ehrengäfte beizuwohnen, erhielten. Die 
Abends 102 Uhr hier abfahrenden find am zweiten Morgen früh in Wien, und 
eine Stunde darauf geht das Dampfboot von dort nach Peſth ab, ſo daß ſie noch 
im Lauf des Tages dort eintreffen. Nicht nur die Annäherung der äußeren Ent⸗ 
fernungen, ſondern hauptſaͤchlich die befreundende Verbrüderung iſt dabei das 
hoch erfreuliche. Mögen die Verſammelten in der Nähe von Tokay ein Glas 
ächten Tokayers auf dieſe innigen Volksverbindungen leeren, und wir ſie bald am 
Rhein mit einem Glaſe ächten Rheinweins in ähnlicher Art begrüßen. 
Berlin. Was Ühlich jetzt auf die Anforderungen des Konſiſtoriums 
geantwortet hat, lautet folgendermaßen: Es ſei ihm als einem proteſtantiſchen 
Prediger durchaus unmöglich, auf die geſtellten Fragen 1 und 2 ein unbedingtes 
Ja oder Nein als Antwort zu geben. Er verſpricht ad 1, daß er das Apoſtolicum 
in der Agende, wie in der Sonntagsliturgie und bei der Confirmation der Kate⸗ 
chumenen, jo auch bei den Taufen, wo er daſſelbe bisher weggelaſſen, gebrauchen 
wolle, falls es ihm geſtattet werde, es nur hiſtoriſch, aber keineswegs als Be⸗ 
kenntniß für ſich und feine Taufpathen, anzuführen. Ad 2 ſagt er, daß er „ans 
greifend“ gegen das Bekenntniß der evangeliſchen Kirche und namentlich gegen ge⸗ 
wiſſe Sätze des Apoſtolicismus nie verfahren ſei und auch ferner nie verfahren 
werde, es könnten aber doch Falle eintreten, wo dies nothwendig fein möchte, 
und er könne ſich deshalb durch ein ausdrückliches Verſprechen nicht binden, um 
ſo weniger, als der Begriff des Ausdrucks „angreifend verfahren“ viel zu unbe⸗ 
ſtimmt ſei und die Deutung, die das Konſiſtorium bisher ſchon angenommen habe, 
ihm viel zu bedenklich erſcheinen müſſe. Endlich, die Schlußftage betreffend, er⸗ 
klaͤrt Uhlich noch, daß er weder Anlaß noch Verpflichtung anerkenne, fein Lehramt 
in der chriſtlichen Kirche freiwillig niederzulegen. Dieſe Ertlärung Uhlich's hat 
jehr verſchiedenen Eindruck gemacht; die Einen ſuchen in ihr ein unpaſſendes Aus⸗ 
weichen und eine Art Conceſſion gegen die Strenge des Konſiſtoriums, Andern 
ſcheint ſie zufriedenſtellend und ganz vortrefflich. Uhlich ſoll ſie übrigens im Ein⸗ 
verſtändniß mit feinem Kirchenkollegium abgegeben haben. 

Von der Spree, den 24. Auguſt. Die neueſten Spaniſchen Zuſtände 
haben das Augenmerk Rußlands von Neuem auf ſich gezogen. Dem Kaifer iſt 
von Karliſtiſchen Agenten ein geiſtreiches, umfaſſendes Memoire vorgelegt worden, 
das ſich mit Hinweis auf die neueſten Welthändel darüber ausſpricht, daß nur 
eine feſte unwandelbare Richtung des legitimiſchen Prinzips den Untergang der 
Europäiſchen Monarchie verhindern könne. 

Aus dem Kreiſe St. Goar, den 23. Auguſt. Den Nachrichten aus 
verſchiedenen Diöceſen Deutſchlands über die für den Klerus derſelben abzuhalten⸗ 
den mehrtägigen geiſtlichen Uebungen konnen wir nicht umhin, die Mitttheilung 
hinzuzufügen, daß auch für die Geiſtlichkeit unſerer Diöceſe durch den Biſchof Dr. 
Arnoldi von Trier die Abhaltung ſolcher Erereltien wieder angeordnet iſt. 


— — 
Ausland. 
ren 


Mainz, den 26. Auguſt. Vor einigen Tagen kam ein armer Handwerks⸗ 
burſche hier an und erſuchte einen Buchbinder, ihm aus ſeinem Wanderbuche ein 
Blatt herauszunehmen, das ihm beim Weiterreiſen ſehr hinderlich fein könnte. 
Es befand ſich folgendes Viſa aus Hanau darauf: „Nr. 4660. Inhaber, wel⸗ 
cher wegen Bettelus mit zehn Stockſchlägen dahier beſtraft wurde, geht heute weiter 
über Mainz nach Landau. Hanau, am 11. Auguſt 1847. Kurfüͤrſtliche Po⸗ 
lizeidirection. Unterzeichnet: Weigand.“ Dieſes Blatt ließ der Buchbinder 
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drucken, und es circulirt nun hier in allen Kreiſen. Der Abbruck hat die Ueber⸗ 
ſchrift: „Beitrag zur Sittengeſchichte im Jahre des Heils 1847“ nebſt der Ab⸗ 
bildung einer Bank, worauf man einen Menſchen mit geſeſſelten Händen und 
Füßen angeſchnallt ſieht. 
O e ſter reich. 

Wien, den 27. Auguſt. Die Wichtigkeit des diplomatiſchen Verkehrs mit 
Italien in dieſem Augenblick erhellt aus den wiederholten Reifen des KK. Staats⸗ 
Miniſters Grafen Fiquelmont nach Mailand, der eben wieder mit Aufträgen an 
die Höfe Mittelitaliens und für den Feldmarſchall Graf Radetzki dahin abgegan⸗ 
gen iſt. Das Verhalten des Grafen Auersperg zu Ferrara hat die Billigung der 
Regierung gefunden, wenn auch vielleicht ſchon in Kurzem dort ein Uebereinkom⸗ 
men abgeſchloſſen werden ſollte, das die Schroffheit des gegenſeitigen Verhältniſ⸗ 
ſes zu mildern geeignet ſein dürfte. 

Der Domherr von Krakau, Dr. Joh. Schindler, iſt zum Curator der 
dortigen Univerſität ernannt worden. 8 

Der „Oeſterr. Beob.“ enthält folgenden Artikel: „Bekanntlich ward durch 
den Artikel 103 der Wiener Congreßaete Sr. Maj. dem Kaiſer von Oeſterreich 
das Beſatzungsrecht in den Plätzen von Ferrara und von Commaechio einge⸗ 
räumt. Dieſes Recht ward bisher ſtets von Oeſterreich, unter genauer Einhaltung 
ſeiner Grenzen, innerhalb derſelben in größerer oder geringerer Ausdehnung, je 
nachdem die Umſtände es geboten, ausgeübt. In Zeiten der Ruhe auf das min⸗ 
deſte numeriſche Ausmaß zurückgeführt, ward die k. k. Beſatzung von Ferrara je⸗ 
desmal ſofort perſtärkt, wenn die Crforderniſſe des Dienſtes ſolches als nothwendig 
erſcheinen ließen. So vermochten nun neuerlich Betrachtungen, deren Zeitgemaͤß⸗ 
heit Niemand in Abrede ſtellen wird, den Oberbefehlshaber der k. k. Truppen im 
Lombardiſch⸗Venetianiſchen Königreiche, eine Beſatzungsverſtärkung, beſtehend in 
1 Bataillon Infanterie, 4 Escadron Capallerje und einer halben Batterie, nach 
Ferrara abgehen zu laſſen. Dieſe Truppen, daſelbſt angelangt, wurden theils 
in der Citadelle, theils in der Stadt in Kaſernen untergebracht, welche von jeher 
zum Gebrauche der k. k. Beſatzung beſtimmt geweſen waren. Einige Offiziere, 
die in den Kaſernen nicht mehr Platz fanden, erhielten in den nahe gelegenen 
Häufern ihre Wohnungen gegen Miethzins angewieſen. In der Nacht vom 1. 
zum 2. d. M. ward in einer der Straßen Ferrara's ein aus der Stadt in die 
Citadelle zurückkehrender t. k. Offizier von einem Pöbelhaufen thätlich angegriffen, 
und in den Gemüthern herrſchte unverkennbar eine durch die Preſſe und durch die 
Aufreizungen der Clubs hervorgebrachte, täglich ſich ſteigernde Aufregung. Dieſe 
Umſtäude haben den k. k. Befehlshaber die gebieteriſche Nothwendigkeit aufgelegt, 
zur Verhinderung der Störung der öffentlichen Ruhe, zur Sicherheit feiner Truppen 
und zum Schütze der freien Communication zwiſchen der Eitadelle und den Kaſernen 
in der Stadt einen nächtlichen Patrouillendienſt anzuordnen, von welcher Maß⸗ 

regel Feldmarſchall Graf Auersperg den Cardinallegaten von Ferrara gleichzeitig 
in Keuntniß zu ſetzen ſich zur Pflicht machte. So unzweifelhaft aber auch die 
getroffene Verfügung aus dem Begriffe des Beſatzungsrechtes hervorging, und ſo 
entſchieden ihre Nothwendigkeit unter den Umſtänden des Augenblicks am Tage 
lag, ſo hat der Hr. Cardinallegat dennoch gegen dieſelbe nicht nur Einſprache zu 
thun, ſondern zur Bekräftigung derſelben einen Proteſt durch Notariatsgct folgen⸗ 
den Inhalts aufnehmen laſſen zu ſollen geglaubt (folgt der bereits mitgetheilte 
Proteſt.) Dann heißt es weiter: „Unter den im Eingange geſchilderten Umſtän⸗ 
den, und nachdem durch keine Art von Abkommen das Recht des Feſtungscom⸗ 
mandanten, Patrouillen auszuſenden, beſchränkt worden it, — konnte auf dieſe 
Proteſtation Seitens der k. k. Militärbehörden natürlich nicht Rückſicht ge⸗ 
no m men werden, und es hatte ſeitdem der Patrouillendienſt in Ferrara feinen 
ungeſtörten Fortgang.“ 

Fd eie. 

Paris, den 26. Auguſt. Aus den mehr und mehr mit größerer Beſtimmt⸗ 
heit nun zu Tage kommenden Thatſachen in Bezug auf das im Anfange der Un⸗ 
terſuchung gegen den Herzog beobachtete Verfahren geht unglücklicherweiſe klar her⸗ 
vor, daß die Ueberwachung ſeiner Perſon längere Zeit nicht ſo ſcharf geweſen war, 
als es bisher geheißen hatte. Man hatte am Mittwoch, den 18ten, zwar das 
Hotel Sebaſtiani ſogleich ſorgfältig von außen umſtellt, ſo daß Niemand daſſelbe 
verlaſſen konnte, aber die darin wohnenden Perſonen wurden keineswegs direkt 
und perſönlich bewacht. Ein Kammerdiener war der erſte, gegen welchen ſich der 
Verdacht, der Thäter zu ſein, erhob, und dieſer war es, der dann die Aufmef⸗ 
ſamkeit der Juſtiz auf ſeinen eigenen Herrn lenkte. Während die Polizei mit Un⸗ 
terſuchung und Beſichtigung aller Ausgänge des Hotels befchäftigt war, um die 
Spuren des Mörders zu entdecken, ging der Herzog noch frei und ungehindert 
von einem Zimmer zum andern und drückte mit ſcheinbarer Unbefangenheit 
ſein Erſtaunen darüber aus, wie der Mörder ins Hotel habe gelangen können, 
ja er warf ſogar den Dienſtleuten vor, durch ihre, wie er ſagte, von ihm ſchon 
oft gerügte Unvorſichtigkeit im Auflaſſen der Thüren und Fenſter das Unglück mög⸗ 
lich gemacht zu haben. Erſt als nach erhaltener Ueberzeugung, daß der Mörder 
nicht von außen hereingekommen ſein könne, ſondern augenſcheinlich im Hauſe 
ſelbſt fein müſſe, der General⸗Prokurator, Herr Delangle, dies energiſch aus⸗ 
ſprach, da erblaßte der Herzog, und als einige Minuten nachher der General⸗ 
Prokurator einige anzügliche Fragen an ihn richtete, da erzitterte er in ſieberhafter 
Bewegung und {oh aus wie eine Leiche; daß Gewiſſen mit der drehenden Gewiß⸗ 
heit, entdeckt zu ſein, drückte den Schuldigen, und als in demſelben Augenblicke 
die Juſtruktionsrichter mit dem Königlichen Prokurator Boncly eintraten, benutzte 
er die Gelegenheit ſich zu entfernen; er ging nach ſeinem Zimmer im oberen Stock, 


und Alles ſpricht dafür, daß dies der Moment war, in welchem er ſchnell den 
größten Theil des in einem Fläſchchen (welches man nachher in feinem Schlafrocke 
fand) enthaltenen, mit Laudanum vermiſchten weißen Arſeniks verſchlang und fo 
die Vergiftung vollbrachte. Daß er wirklich dieſe beiden nen in bedeuten⸗ 
der Quantität verſchlungen hatte, bewieſen die nachher den Stoffen der ſtatt⸗ 
gehabten Entleerungen vorgenommenen chemiſchen Experimente. Auch hat er 
ſelbſt ſpäter vor dem General-Prokurator eingeſtanden, daß er das Gift mit von 
ſeinem Schloſſe bei Melun hereingebracht und daſſelbe am Mittwoch Morgens zu 
ſich genommen habe, ſobald er aus den drängenden Fragen des General⸗Prokura⸗ 
tors das Schreckliche ſeiner Lage begriffen habe. Hiermit iſt alſo der Zeitpunkt, 
wann die Vergiftung vor ſich gegangen, feſtgeſtellt. Auch die Anatyſe des noch 
in dem in der Taſche des Schlafrocks vorgefundenen Fläſchchens enthaltenen Reſtes 
der giftigen Materie erwies, daß es weißes Arſenik war. Indeſſen vergingen 
noch drei Stunden, nachdem der General-Prokurator ſeinen Verdacht gegen ihn 
ausgeſprochen hatte, ehe die Wirkung des Giftes hervortrat, zuerſt indem das 
Geſicht des Herzogs eine ganz gelbe Farbe annahm, dann dutch die eintretenden 
Krämpfe und heftigen Entleerungen. Aber an eine Vergiftung dachte da noch 
Niemand, man ſchrieb dieſe Erſcheinungen der heftigen Gemüthserregung und der 
Erſchlaffung zu, welche auf das Verhör folgte. Der Hausarzt De. Louis glaubte 
an Vorhandenſein einer Art Cholera und behandelte den Herzog demgemäß. Die 
Juſtiz widmete den ganzen erſten Tag dem körperlichen Zuſtande deſſelben nur un⸗ 
tergeordnete Aufmerkſamkeit, da fie eben fo wenig als der Arzt an einen Vergif⸗ 
tungsplan dachte. Am 19ten verſchlimmerte ſich der Zuſtand des Herzogs, aber 
die Doktoren Louis, Andral und Rouget de Saint-Pierre behandelten ihn noch 
immer, als wenn Cholera vorhanden wäre. Bei dem fortgeſetzten Verhör hatte 
der General- Prokurator Delangle endlich die dirette Aufforderung an den Herzog 
geſtellt, er ſolle bekennen, daß er ſeine Gemahlin ermordet habe: aber dieſer aut⸗ 
wortet nichts, ſondern verbirgt ſein Geſicht in ſeinen Händen, nachdem er einen 
Augenblick einen ſtieren Blick auf den fragenden Beamten geheftet hatte. Auf eine 
wiederholte Mahnung, er ſolle nicht die Haltung des Galeeren-Sträflings, des 
Mörders von Profeſſion annehmen, — um ſeiner ſelbſt willen, wenn nicht um 
der Geſellſchaft willen, ſolle er die Wahrheit ſagen, die Ehre ſeiner Familie mache 
ihm dies zur Pflicht, — ſcheint er geſtehen zu wollen; aber ſich umkehrend ſagt 
er entſchieden: „Ich kann nicht ſagen, daß ich ſie ermordet habe; ich habe es nicht 
gethan.“ Alles weitere Drängen des General-Prokurators blieb ohne Antwort. 
Von dieſem Augenblick an trat die ſchärfſte Ueberwachung feiner Perſon ein, und 
von da an war es unmöglich, daß er noch Gift hätte nehmen können. Am 20. 
ſette der Suftruftionsrichter fein 0 fort, Am 24jten konnte er nach dem Kur 
rembourg gebracht werden. Auf dem Wege trank er zweimal. Erbrechen war nicht 
eingetreten. Am 22jten hielt die Beſſerung noch an, er ſpricht mit dem Kanzler, 
dem Großreferendar und den drei Aerzten. Aber plötzlich verſchlimmert ſich ſein 
Zuſtand wieder, die Entleerungen, Krämpfe, zu denen nun auch Erbrechen 
kömmt, erneuern ſich, und nun erſt vermuthet der Arzt der Pairs-Kammer, Herr 
Kouger de Saint Pierre, die wahre Urſache des Uebels, das durch die auf Bes 
fehl durch den Chemiker Herrn Chevalier vorgenommene Analyſe der entleerten 
Stoffe, welche eine große Quantität Arſenik darthun, zur Gewißheit wird. Jetzt 
wurden ſogleich erweichende Mittel angewendet; aber der ſchlimme Zuſtand dauerte 
auch am 23ſten fort, wie in der Nacht auf den 24ſten. Er konnte kaum ein 
Wort mehr ſprechen, die Anzeichen des nahenden Todes wurden unverkennbar, 
und Abends am 24ſten gegen 5 Uhr erfolgte die Auflöſung. Während ſeines 
Aufenthaltes im Gefängniſſe des Luxembourg hatte er nur zwei Verhöre beſtanden, 
aber auf die Frage des Kanzlers, ob er ſeine Frau ermordet habe, nichts weiter 
geantwortet, als: er habe nicht die nöthige Kraft, um zu antworten. N 

Das ſind die Thatſachen, wie ſie jetzt vorliegen und welche zeigen, was von 
dem hier herrſchenden Argwohn zu halten iſt. Dieſer ift aber ſo groß, daß geſtern 
Nachts ſogar Volkshaufen aus den Vorſtaͤdten fh vor dem Gefänguiſſe des Lu⸗ 
rembourg geſammelt hatten, ſteif und feſt behauptend, der Herzog ſei nicht ge= 
ſtorben. Man ſchien ſogar eindringen zu wollen, um denſelben zu ſehen, fo daß 
Militair zu Hülfe gerufen und eine Anzahl von Verhaftungen vorgenommen wer⸗ 
den mußte. So wird wenigſtens allgemein erzählt. 

Der Pairshof iſt auf den 28ſten zuſammenberuſen, wahrſcheinlich um zu er⸗ 
klären, daß er ſich nicht weiter mit der Sache zu befaſſen habe. Die Untersuchung 


geht übrigens noch fort; ftellen ſich wirklich gegen Dile. de E39 » Desportes genlie 
gende Grunde heraus, um fie vor Gericht zu fielen, fo wird dies nur vor den 
Aſſiſen geſchehen. . * 
Hinſichtlich der Schweiz, wo der Ausbruch des Bürgerkrieges unvermeidlich 
ſcheint, ſollen mit den Cabinetten von Wien und Berlin; Untethandlungen zum 
Zwecke eines gleichzeitigen und gemeinſchaftlichen Einſchreiteus gegen einen etwalgen 
Angriff auf die ſieben Kantone eingeleitet fein, 0 g ah 
Spanien 
Madrid, den 21. Auguſt. Unwiderruſlich war der Enſchluß des Königs, 
vier Monate lang über die ihm angetragene Wiedervereinigung mit feiner Gemah⸗ 
lin nachzudenken. So verkündeten vorgeſtern die Minister. Uunwiderruflich war 
der Entſchluß des Miniſter⸗Präſidenten Pacheco, feine hohe Würde fd 
falls die Wiedervereinigung nicht ſogleich erfolgte. Dies hatte er (felbft dem di⸗ 
plomatiſchen Corps angekündigt. In dieſem Lande, wo fo manches Wunderbare 
vorgeht, find die beiden unwiderruflichen Entſchluͤſſe nach 24 Stunden zurücge⸗ 
nommen worden. A 


Es ſcheint, daß der Koͤnig, feiner Gewohnheit gemäß, fremden Einſſüſterun⸗ 


gedruckt, 
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gen gefolgt war, indem er die Amonatliche Friſt ſeſtſetzte. Die feite Haltung des 
Herrn Benavides flößte ihm jedoch die Beſorgniß ein, daß die Königin nunmehr 
zu einer Entſchließung ſchreiten möchte, deren Ausführung er ſelbſt und die ultra- 
moberiste Partei um jeden Preis vorzubeugen wünſchen muß. In dieſer Verle⸗ 
genheit entfernte der König zwei Granden, die im Pardo bei ihm verweilen und 
für feine vertrauteſten Rathgeber gelten, von feiner Seite und ließ andeuten, daß 
wenn Herr Pacheco ſelbſt ſich mit ihm beſprechen wolle, die Hinderniſſe, welche 
ſeiner Wiedervereinigung mit der Königin im Wege ſtänden, vielleicht alsbald 
beſeitigt werden könnten. Dieſe Andeutung fand Anklang bei dem Miniſterprä⸗ 
ſidenten und hatte zur Folge, daß er den Gedanken an ſeine Entlaſſung aufgab, 
die Unterhandlungen mit dem Könige aber fortzuſetzen beſchloß. „Die Sendung 
des Herrn Benavides“, ſagte der Cor reo geſtern, „war nur ein einleitender 
Schritt. Erhält die Unterhandlung eine andere Form, ſo trägt ſie vielleicht beſ⸗ 
ſere Früchte. Zu dieſem Behuf wird der Miniſterpräſident im Namen feiner Kol 
legen eine neue Andienz vom König erbitten, um ihm die Nothwendigkeit der Ab⸗ 
kürzung der Friſt darzuthun. Unterdeſſen muß man jo gut regieren, wie es bei 
den obwaltenden Schwierigkeiten möglich iſt. Die Gewalt jetzt aufzugeben, wo 
fie unmittelbar der progreſſiſtiſchen Partei zufallen konnte, würde in den Angen 
unſerer Partei ein Fehler ſeyn.“ Glücklicherweiſe begriff Herr Pacheco noch zur 
rechten Zeit, daß er auf dem Punkte ſtand, dieſen Fehler zu begehen. Bis hente 
hat er indeſſen um die beabſichtigte Audienz bei dem Könige noch nicht nachgeſucht. 
Man erzählt ſich, daß die Königin bei dem letzten Stiergefechte, welches ſie 
mit ihrer Gegenwart beehrte, hingeriſſen von der romantiſchen Wildheit eines 
Stiers, dem ſich keiner der Majos zu nähern wagte, laut gerufen: „Ha, ich wollte, 
er hätte meine Krone an ſeinen Hörnern!“ Schon vor einem viertel Jahre ſchrieb 
fie einen Brief au ihre Schweſter, die Herzogin von Montpenſier, worin fie dieſelbe 
dringend bat, die Laſt der Krone ihr abzunehmen, indem ſie müde ſei, nichts als 
Marionetten um ſich zu ſehen. Bei jeder Geletenheit hat ſie ſeitdem ihren Wunſch, 
des Thrones erledigt zu fein und ſich in's Privatleben zurückzuziehen, unverholen 
ausgeſprochen. Sie fügt, ſagt die Fama, jedesmal hinzu: „Eine Königin ſei 
eine Sklavin und ſie wolle keine Sklavin ſein.“ Welche Mühe die Herzogin von 
Montpenſier, der Herzog ihr Gemahl, die Königin⸗Mutter und ſelbſt König Lud⸗ 
wig Philipp ſich gegeben, die Königin Iſabella auf andere Gedanken zu bringen, 
iſt bisher doch vergebens geweſen. Die letzte beſteht auf ihrem Vorhaben, und 
je mehr man fie davon abzuleiten ſich bemüht, um jo hartnäckiger beſtärkt ſie ſich 
darin. Sie droht, wenn man ihr nicht im Guten ihren Wille thue, in einer aufs 
fallenden Weiſe ihrer Macht ſich zu entledigen. Damit in Verbindung ſoll nun 
ihre beabſichtigte Reiſe nach Paris ſtehen. Hier werde ſie, ſagt man, förmlich und 
ſeierlich zu Gunſten ihrer Schweſter abdanken und nie mehr nach Spanien zurück⸗ 


kehren. In ſolcher Beziehung ſoll vor einigen Tagen ihr Ultimatum, von Aufang 


bis zu Ende von ihrer eigenen Hand geſchrieben, in Paris eingetroffen ſein. 

Der Heraldo verſichert heute, Abd el Kader hätte an die Königin Iſabella 
ein Schreiben gerichtet, um ſie aufzufordern, den Frieden zwiſchen ihm und der 
Franzöſ. Regierung zu vermitteln. 

e Jada un ed. 
Rom, den 20. Auguſt. In Florenz wurde vor kurzem ein Sendſchreiben 
in welchem die Kleidung des katholiſchen Klerus, beſonders der Drei⸗ 
ſpitz, mit burlesker Laune durchgehechelt und lächerlich gemacht wird. Ueberhaupt 
hat ſich in ganz Toscana ſeit der Publication des neuen Cenſurediets Witz und 
Sarkasmus mit feiner ganzen Schärfe gegen die äußerlichen und innerlichen Ge⸗ 
brechen des Prieſterthums gewendet. Die Geiſtlichen ermangeln ſich nicht zu ver⸗ 
theidigen, weil ſie aber mit den gebildeten Lalen in keiner Hinſicht auf gleicher 


N wiſſenſchaftlicher Bildungsſtufe ſtehen, ſo machen ſie in dieſem Federkriege faſt 


überall eine ſchlechte Figur. f 

Geſtern Abend fand eine außerordentliche Congregation der Cardinäle unter 
Vorſitz des Papſtes ſtatt. — Dieſe Nacht, ſagt man, ſollen mehre Stück Ge⸗ 
ſchütze nebſt Truppen von hier nach Ancona abgehen. Vor Ancona liegen drei 
Eugliſche Linienſchiffe. 

Die römiſche Staatszeitung berichtet in einem ausführlichen Artikel die Ge⸗ 
ſchichte des Noyiciats des Prof. Newmann und feiner Genoſſen im Giftereienfer- 
kloſter Sauta Croce in Geruſalemme. Seit einem Monat ſind jene Engliſchen 
Gonvertiten als Philippiner eingekleidet. Der Papſt ſelbſt ſtattete ihnen im ges 
nannten Convent am 8. Auguſt unverhofft einen Beſuch ab. 

Am 11. war der Papſt mit dem Karbinal Ferretti zu Fuß ausgegangen; 
in Traſtevere wurde der Andrag der ihn freudig umgebenden Menge jo groß, daß 
er in den Wagen ſteigen mußte. 

f a Rußland und Polen. 

Warſchau, den 26. Auguſt. Man etwartet hier Se. Majeſtät den Kai⸗ 

fer wegen des großen Manövers, das in Kurzem in der Nähe von Warſchau 


ſtattfinden ſoll. Vorboten dieſer Ankunft ſind die Befehle an die Hausbeſitzer, 


ihre Häuſer neu abputzen zu laſſen. Der Fürſt von Warſchau iſt bereits wieder 
bier eingetroffen Das neue Geſetzbuch fol am 1. Jauuar eingeführt und dann 
zugleich Polen Rußland ganz einverleibt werden. — Der Polizeimeiſter hat vor 
einigen Tagen den hieſigen Bäckern, welche trotz des wohlfeiler gewordenen Korns 
das Brod nicht größer werden ließen, für einige Tauſend Gulden Brod conſisei⸗ 
ren und einen fahrlaͤſſigen Polizeikommiſſair eiuſperren laſſen. Seitdem iſt das 
Brod größer geworden. * 

RENT 4 den 15. Auguſt. (Schleſ. Ztg.) Die hier angeſſedelten Golo⸗ 
nicen von Deuiſchen gedeihen gut und es find dieſelben meiſtentheils wohlhabend. 


Am beſten befinden ſie ſich auf den Krongütern, wo ſie wenig Abgaben haben und 

viele Freiheiten genießen. — Vom Kriege im Kaukaſus hören wir wenig. Es 

gehen über die Handlungen, die dort ſtattgefunden, viele nachtheilige Gerüchte. 

Man erzählt, daß hohe Beamte Provifion und Munition von der Oſtſeite, d. h. 

vom Kaspiſchen Meere her den Tſcherkeſſen haben zuführen laſſen. Kronſtadt und 

Sibirien ſind ihnen dafür zum Lohne geworden. . 
Schwein en 

Baſel den 24. Aug. Am Tage Maria Himmelfahrt hat in Freiburg das 
ganze Volk in allen Gemeinden ein feierliches Gelübde zur Gottesmutter Maria 
abgelegt. Es geht alſo mit allem möglichen Fanatismus zum Kampfe! 

Bern, den 22. Auguſt. Die Note des Engliſchen Geſchäftsträger 
an den Bundespräſidenten bin ich im Stande, aus unmittelbarſter Quelle Ihnen 
dem Inhalte nach mitzutheilen. Dieſelbe iſt kurz, jedoch für das Verhältniß 
Englands zu der Schweiz und zu Frankreich ſehr charakteriſtiſch; nämlich: „Die 
Regierung Ihrer Maj. der Königin ſehe mit Vergnügen, daß die Schweizeriſchen 
Angelegenheiten ſich in den Händen eines ſo energiſchen Mannes wie Hrn. Ochſen⸗ 
bein befinden, und hoffe zuverſichtlich, daß er jeden bundeswidrigen und ungeſeb⸗ 
lichen Schritt zu verhindern wiſſen werde, um ſo mehr, als ſonſt irgend eine 
Macht davon Anlaß zu einer Intervention nehmen könnte, was durchaus nicht im 
Wunſche Euglands liege. Herr Ochſenbein wiſſe wohl, daß hierzu ſich bei einigen 
Mächten nur allzu ſtarke Neigungen vorfänden.“ Herr Peel hatte die Note nicht 
in der Amtswohnung des Bundespräſidenten, ſondern in deſſen Privatwohnung 
überreicht, wie ihm dies von Sr. Excellenz angedeutet worden. Hr. Peel ritt zu 
der Wohnung des Herrn Ochſenbein hinaus, mit ſeiner gewöhnlichen Reitkleidung 
a l’Anglaise angethan. Hr. Ochſenbein ſah etwas verſtimmt aus, indem er nichts 
Gutes erwartete, erheiterte ſich aber beim Anhören des wohlwollenden Schreibens. 
Hr. Peel hatte keine Weiſung, eine Abſchrift zu hinterlaſſen. Später wurde er 
um eine ſolche gebeten. Er ſchrieb deßhalb an Palmerſton und dieſer wird ohne 
Zweifel die Bewilligung dazu nicht lange auf ſich warten laſſen. * 


Vermiſehte Nachrichten. 

Bis zum 24. Juli waren nach dem Hafen von Archangel aus dem Innern 
des Landes Rohſtoffe und Fabrikate für 6,043,955 Silber-Rubel verſchifft wor⸗ 
den, wovon 624,647 Rubel Kroneigenthum. 0 1 

Zur Erhaltung friſcher Trauben ſchlägt ein Franzoſe, Hr. Bouvery, folgen⸗ 
des einfache Verfahren vor. Man ſchneidet die reife Traube ſammt ihrer Rebe 
ab, und ſetzt ſie am abgeſchnittenen Theil in ein Gefäß mit Waſſer. Letzteres 
braucht nicht mit friſchem Waſſer erſetzt zu werden. Man ſtellt die Trauben in 
ein unbewohntes Zimmer, und das Waſſer kann mehrmals frieren, bevor die 
Frucht Schaden leidet. 

Bekanntlich iſt bei mehreren der in neueſter Zeit in Frankreich angeregten Kor⸗ 
ruptious⸗Skandale auch der Name des Marſchalls Soult genannt worden. Das 
Mag. f. d. Lit. d. Ausl. bemerkt bei dieſer Gelegenheit: „Wir kennen ein Städtchen 
im weſtlichen Deutſchland, wo noch heute ein abſchreckendes Denkmal von den 
Erpreſſungen eines jungen Oberſten Soult zurückgeblieben iſt. Es war in den 
90er Jahren des vorigen Jahrhunderts, wo der Oberſt Soult ein Jahr in jenem 
Städtchen lag, und die Koften feines Unterhalts waren fo ſtark, daß die Kommune 
noch jetzt eine Schuldenlaſt von 30,000 Fl. davon übrig hat. Unter Anderem 
mußte auch das Lieblingspferd des Oberſten auf Koſten der Einwohner täglich mit 
Mandelmilch gewaſchen werden.“ 

Es wäre doch merkwürdig, wenn das Inſtitut, das aus geiſtlichen Händen 
hervorging, die Ceuſur, zuerſt auch wieder von einem Geiſtlichen, dem Papſt, 
aufgehoben würde. Wirklich hat der Kardinal Ferreti, des Papſtes rechte Hand, 
den Zeitungsredaktoren die Verſicherung gegeben, mit der Cenſur müſſe es anders 
werden; die ſtrenge Cenſur ſei ſchuld an den Winkelpreſſen; es ſei beſſer, die 
Regierung erfahre offen die Geſinnung des Volkes. 

Nachahmungswerth. Der Stadtrath von Paris hat trotz ſeiner vielen 
Ausgaben für jede der 110 Kommunal-Volksſchulen einen Jahrespreis für den 
beſten Schüler oder die beſte Schülerin gegründet, beſtehend in einem unentgelt⸗ 
lichen Lehrbrief für eine dreijährige Lehrzeit in irgend einem Gewerbe. Die Koſten 
für ſämmtliche 110 Preiſe betragen 50,000 Franes. 

Am 15. Anguſt, einem Sonntag Morgens, rannte in Bordeaux ein 
ehemaliger Matroſe mit einem gezückten Meſſer durch die Straßen und ver⸗ 
wundete wer ihm nahe kam. Nach einem Zanke mit einem Weibe war er aus 
dem Haufe fortgeeilt, hatte ſich, das Meſſer verborgen haltend, in einen Omni⸗ 
bus geſetzt und erſtach, als der Wagen hielt, plötzlich eine der mitgefahrenen 
Perſonen. Dann griff er eins der Pferde an, biß das Thier in die Naſe und 
lief hierauf wie ein wahnſinniger Malaie durch die Gaſſen. Wenigſtens zwölf 
Perſonen wurden zum Theil ſchwer veewundet, ehe es gelang, den Raſenden zu 
überwältigen. Der Mann hat früher regelmäßig an epileptiſchen Zufallen gelitten, 
die aber ſeit längerer Zeit weggeblieben ſind. N 
— 

Die Verhandlungen des Polen -Prozeſſes. 
Sitzung vom 30. Auguſt. 

Die Angeklagten, welche in beiden vorigen Sitzungen zugegen geweſen, 
find auch heute anweſend. Der Präſident eröffnet die Sitzung, indem er dem 
Vertheidiger des Angeklagten Joſeph von Szoldrski Juſtiz⸗Commiſſar 
Deycks) das Wort ertheilt. Derſelbe beginnt ſeine Schutzrede mit den Wor⸗ 
ten: „Die Vertheidigung iſt der ſchönſte Theil unſeres Berufes; aber ſie 


1388 


legt uns Pflichten gegen Gott, unſeren Schützling und gegen uns ſelbſt auf; 
fie hat vorzüglich die Pflicht, ſich auf den Standpunkt des Angeklagten zu 


ſtellen, feine Anſichten zu der ihrigen zu machen; die Vertheidigungs-Rede iſt 


das letzte Wort des Angeklagten; ihm muß alſo die Beruhigung gewährt 
werden durch die Ueberzeugung, daß er ganz gehört worden. — Ich, für 
meine Perſon, werde mir nie erlauben, unbeſcholtene Beamte ungehört der 
gröbſten Vergehen zu bezüchtigen, nur um einen größeren Raum für die Ver⸗ 
theidigung zu gewinnen; dies würde mir eine Verletzung der Pflichten gegen 
Gott dünken; wahrhaft zu ſein, iſt nicht allein des Vertheidigers, nein des 
ehrlichen Mannes erſte Pflicht; und ſie erfüllt zu haben, giebt, indem das 
Gewiſſen gereinigt wird, zugleich wiederum den Muth des Vertrauens, der 
bei Verletzung der Wahrheit unwiderbringlich verloren geht. Ich danke mei⸗ 
nem Schützling, daß er durch fein Geſtändniß mich diefes Muthes theilhaftig 
hat werden laſſen, daß er mich nicht in die Nothwendigkeit verſetzt hat, auf 
dem öden Felde des Widerrufs Quellen der Vertheidigung zu ſuchen, die 
auch ſelbſt mit Moſes Stab ſchwerlich gefunden und in erquickender Weiſe 
ſpringen werden. Ich habe keinen Köhlerglauben an die Wahrheit alles Ge⸗ 
ſchriebenen, doch auch keine Furcht vor der politiſchen Inquiſition des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts; mit Recht; denn wir gehören dem Staate an, der 
ſeit eines Friedrich des Großen erleuchteter Regierung dem Fortſchritte in der 
völligen Freiheit politiſcher und religiöſer Geſinnungen huldigt. — Mein 
Schützling iſt geſtändig, zur Belebung des Polniſchen Volksbewußtſeins mit 
Wort und That gewirkt zu haben; meine Sache iſt es, der Anklage gegen⸗ 
über auszuführen: daß die Bewegungen des Fortſchrittes in einem Lande, das 
ſich der Belebung des Polniſchen Nationalgefühls thatſächlich und geſetzlich ers 
freut, auch der Deutſchen Regierung gegenüber nichts Strafbares ſind. — 
Joſeph v. Szoldrski neigt ſich zu Geſinnungen hin, die Millionen in ſeinem 
Vaterlande mit ihm theilen; fie mögen demokratiſcher Art fein; aber fie tra= 
gen nicht den Stempel des Hochverrathes; daß er an einem Unternehmen zu 
gewaltſamer Umwälzung der Verfaſſung des Preußiſchen Staats ſich bethei— 
ligt, iſt aus allen ſeinen Geſtändniſſen nicht zu entnehmen. Hätte die An⸗ 
klage die Verpflichtung, bei jedem einzelnen Angeklagten diejenigen Thatſachen 
zu benennen, welche den Begriff der ſtrafbaren Handlung herſtellen, fo wür⸗ 
den von den Angeklagten wahrſcheinlich nur wenig, Joſeph v. Szoldrski würde 
aber gewiß nicht vor Gericht geſtellt worden ſein. Der Staatsanwalt ſcheint 
den Mangel der Anklage durch das Titelblatt der Anklageſchrift ergänzt zu 
haben, dieſes lautet: „Anklage gegen die bei dem Unternehmen zur Herſtel— 
lung eines Polniſchen Staates in den Grenzen deſſelben vor dem Jahre 1772 
Betheiligten wegen Hochverraths.“ — Alſo jedes Unternehmen zur Herſtellung 
des Polniſchen Staats ſoll auch ein Unternehmen zur gewaltſamen Umwäl⸗ 
zung der Verfaſſung des Preußiſchen Staates ſein? Zu welchen Ergebniſſen 
eine ſolche unnatürliche Auffaſſung von Thatſachen führt, zeigt recht ſchlagend 
die Anklage gegen den fünfundfunfzigſten Angeklagten, Joſeph v. Sokolnicki; 
dieſer Bürger des ehemaligen freien Staates Krakau, in welchen nach dem 
Beſchluſſe der verbündeten Mächte vom 3. Mai 1815 fremde Truppen unter 
keinem Vorwande einrücken durften, dieſer hat gegen die Oeſterreichiſche 
Beſatzung von Krakau Gewalt gebraucht, und iſt deshalb des Hochverraths 
gegen die Verfaſſung des Preußiſchen Staats angeklagt worden. Welcher 
Widerſpruch!“ — Der Vertheidiger beleuchtet nun ferner den Thatbeſtand in 
anderer Beziehung, nach den Beſtimmungen des Strafrechts über Landesver⸗ 
rätherei und über Auftuhr, findet aber keine derſelben auf die angeklagten 
Handlungen anwendbar, indem er ſchließt: „ich habe bis jetzt nicht aus dem 
Munde des Staatsanwaltes von Handlungen, noch viel weniger von verab- 
redeten Handlungen etwas gehört. — L. v. Miroslawski, der nach der An 
klageſchrift an die Spitze des Unternehmens geſtellt worden, hat nicht gehan— 
delt. Er mag Manches verabredet, Pläne gezeichnet, des Mitgefühls der 
Einwohner der Polniſchen Provinzen ſich vergewiſſert haben; aber Plänezeich— 
nen, Reiſen u. ſ. w. ſind keine von den Strafgeſetzen verbotene und bedrohte 
Handlungen; die Staatsgewalt mag im Rechte geweſen ſein, als ſie L. v. 
Miroslawski verhaften ließ, um Gefahren von einer der Provinzen abzu— 
wenden, doch des Richters Pflicht iſt es, die Strafe nach dem Thatbeſtande 
zu bemeſſen, nicht nach der Größe möglicher Gefahr. Wenn nun des Haupt⸗ 
Angeklagten L. v. Miroslawski's Handlungen in Nichts zerfallen, ſo haben 
auch die Mitſchuldigen Nichts gethan, Nichts unternommen. Selbſt der 
Staatsanwalt hat zugegeben: daß die einzelnen Thatſachen der hochverräthe— 


Stadttheater in Poſen. 


Wegen Verſetzung einer Familie follen am Eten 


riſchen Beſtrebungen kaum erkennbar, daß ſie, einzeln genommen, vor dem 
Strafgeſetze Nichts wären. Dieſen Ausſpruch begrüßen die ſämmtlichen Ange⸗ 
klagten mit Freuden; ich füge darauf meinen Antrag: nicht allein Joſeph v. 
Szoldrski, den ich vertheidige, ſondern ſämmtliche Angeklagte frtizuſprechen.“ 

Hierauf erhielt der Vertheidiger des aver v. Wilezynski (der Ju⸗ 
ſtizrath Kremnitz) das Wort. Er ſagt: Die Anklage hat es mit einem 
jungen Manne zu thun, der von jeher ohne allen Haß gegen die Regierung 
und Deutſche treu ſeinen Pflichten geweſen, der mit den Deutſchen in den 
vertrauteſten und freundſchaftlichſten Verhältniſſen geſtanden, der in vielfachen 
Aufſätzen die edelſten Gefinnungen an den Tag gelegt, auch durch feine Frei⸗ 
müthigkeit und Herzensgüte gleich nach den erſten Verhören ſeine Unterſu⸗ 
chungs⸗Nichter bewogen hat, ſelbſt auf feine Freilaſſung anzutragen.“ — Der 
Vertheidiger rechtfertigt nun den Widerruf der früheren Geſtändniſſe des An⸗ 
geklagten beſonders durch die Berufung auf die Leiden, die er in den Ge⸗ 
fängniſſen, namentlich in den 19 Fuß tief unter der Erde befindlichen Kaſe⸗ 
matten von Poſen, erlitten, zeigt: daß der Angeklagte auf die Jagden, welche 
in der Anklage als ſchwer belaſtende Vereinigungen hervorgehoben find, kein 
Gewicht gelegt, ſie als Spielereien betrachtet hat; daß auch das Vorleſen 
der ſogenannten Kreisinſtruktionen gar keine Bedeutung gehabt, weil ſolche 
nicht übereinſtimmend geweſen, und ſchließt mit dem Antrage: auch ſeinen 
Schützling freizuſprechen. 

Der Vertheidiger des Kaſimir Vortliszewski (der Oberlandesge⸗ 
richts-Aſſeſſor Caſſius vom Land- und Stadtgericht zu Grätz) tritt auf und 
ſpricht zunächſt von feinen perſönlichen Beziehungen zu dem von ihm ver⸗ 
theidigten Angeklagten, deſſen Spielgenoſſe und Jugendfreund er geweſen, 
den er aber nach dem Laufe vieler Jahre erſt hier im Gefängniſſe wieder 
geſehen, und welchem er durch einen merkwürdigen Zufall zum Vertheidiger 
von Amtswegen zugeordet worden ſei. — Er zeigt daun die Unwahrſchein⸗ 
lichkeit der in der Anklage zuſammengeſtellten Thatſachen, beſonders: daß der 
Angeklagte durch v. Szoldrski, dem er durch Knolinski erſt vorgeſtellt worden, 
in die Verbindung aufgenommen fein ſollte, während es weit natürlicher ge⸗ 
weſen, daß der Dekan Knolinski, ſein Vorgeſetzter und Freund, ihn habe 
aufnehmen können. Außer dieſer angegebenen Thatſache und daß er die 
ſogenannten Aufſtands-Inſtruktionen durch v. Wolniewicz verleſen hören, 
liege gegen ihn nichts von Erheblichkeit vor; die ihm zur Laſt gelegten Ge⸗ 
ſpräche über den Aufruhr und über Verhaftungen könnten alle Tage in un⸗ 
ruhigen Zeiten vorkommen, ohne die Sprecher der Verbrechen, über welche 
ſie ſich äußern, theihaftig zu machen. Der Vertheidiger beantragt: Freiſpre⸗ 
chung und Freilaſſung des Kaſimir Vortliszewski, der ſeit 16 Monaten ſich 
in Haft befinde. Der Vertheidiger der Angeklagten Dr. Boguslaus Pa⸗ 
licki und des Landſchaftsraths Michael v. Skarzynski (Juſtiz⸗Kommiſſar 
Lewald) ergeht ſich zu Anfang ſeiner Schutzrede in einer Anklage, wie er 
es nennt, gegen den geſtändigen Mitſchuldigen J. v. Szoldrski, durch deſſen 
Ausſagen feine Schützlinge der Theilnahme an hochverrätheriſchen Unterneh- 
mungen bezüchtigt worden; er nennt v. Szoldrski einen Schwätzer, deſſen 
Ausſagen, beſonders gegen Dr. Palidi, ohne Gehalt und Gewicht; Alles, 
was derſelbe gegen dieſen Angeklagten angegeben, habe er vom Dr. Matecki 
erfahren, beruhe alfo auf Hörenſagen; Matecki wolle aber von ſolchen Mit⸗ 
theilungen nichts wiſſen; folglich ſeien fie nicht erwieſen. Ebenſo wenig fei 
des flüchtigen v. Wolniewiez und der anderen angeblichen Mitverſchworenen 
Zuſammenkunft bei Dr. Palicki am 6. Februar v. J. von Bedeutung; denn 
dieſer wohne unweit der Poſt. Seine Wohnung diene ſeinen Freunden und 
Bekannten zum Abſteigequartier; in feiner Hinterſtube, welche die Anklage 
als einen höchſt verdächtigen Ort und den eigentlichen Verſchwörungsplatz 
darſtelle, nehme er Jeden auf, fie ſei fein eigentliches Veſuchszimmer, und 
wirklich ein eigenes Ding von Verſchwörung müſſe das fein, die ſich dem erſten 
Anlauf von Fremden bei offenen Thüren bloßſtelle. — Nicht minder zerglie⸗ 
derte der Vertheidiger die Anklage gegen M. v. Skarzynski, und ſchloß mit dem 
Antrage: beide ſeine Schützlinge freizuſprechen und ſofort in Freiheit zu ſetzen. 

Endlich trat auch noch der Vertheidiger des Hippolyt v. Szezawin⸗ 
ski (Juſtiz⸗Kommiſſar Furbach) auf, und hielt eine Schutzrede von 14 
Stunde Dauer (die wir wegen ihres reichhaltigen Inhalts mit den Erwiede- 
rungen des Staatsanwaltes und den weiteren Entgegnungen der Vertheidiger 
morgen zu geben uns vorbehalten müſſen.) Die nächſte Sitzung findet mor⸗ 
gen um 8 Uhr flatt. (Voſſiſche Ztg.) 


Donnerſtag den ten Sept.: Großes Garten- 


Donnerſtag Poln. Vorſtellung. 

Im Sommertheater: Erziehung s-Reſultatez 
Luſiſpiel in 2 Akten. (Hauptmann von Rheinfels: 
Herr Hausherr.) — Hierauf: Lift u. Phlegma; 
Vaudeville in einem Akt. 


Bekanntmachung. 

Zur Wahl eines Ober-Predigers an der hieſigen 
evangeliſchen Kreuz-Kirche ficht auf Veranlaſſung 
des Königl. Konſiſtorii Termin 

auf den 21ſten September e. Vormit⸗ 

N tags um 9 Uhr 
in der gedachten Kirche an. 

Es werden zu demſelben ſämmtliche ſtimmberech— 
tigte Gemeindeglieder unter der Verwarnung hiermit 
eingeladen, daß die Ausbleibenden an die Wahl der 
erſchienenen Gemeindeglieder gebunden find. 

Die in Gemäßheit des $. 354. des Allgemeinen 
Landrechts Tit. 11. Theil II. präſentirten Kandida- 
ten ſind: ö N 
1) der Paſtor Plath in Schubin, 

2) der Paſtor Keifner aus Herrnlauerſitz, 

3) der Paſtor Hertwig aus Zduny. 

Poſen, den 28. Auguſt e e u 

er Biſchof und Gene⸗ Der Diegten Nellor 
enen und Jufitiarius des Kö⸗ 


nigl. Konſiſtorii 
Dr. Freymark. Brunnemann, 


September 10 Uhr Vormittags im Polizeigebäude 


verſchiedene Möbel und Hausgeräth, darunter Ro- 
coco-Möbel, öffentlich verſteigert werden. 
Poſen, den 25. Auguſt 1847. 


u Zwei Brennerei⸗ Eleven 
können hier ſogleich placirt 40 1 
praktiſch u. theor. unter mäßigen Beding. vollkom⸗ 
men ausgebildet. Geb. junge Männer, die geneigt 
wären, die Brennereifunde zu erl., wollen ſich gef. 
in frank. Br. bei mir melden, um die Bediug. mit⸗ 
zutheilen. Dufznik bei Pinne. Klein. 


Schuhmacherſtraße No. 1. iſt von Michaeli c. ab 
eine Stube im erſten Stock zu vermiethen. Näheres 
beim Deſtillateur R. Wrzeſzinski. 


— 


ift wieder zu haben. G. Weiß, Walliſchei. 


Konzert. Entree à Perſon 23 Sgr., à Familie 5 
Sgr. Anfang 5 Uhr. Freie Ueberfahrt. 8 


Friedricheſttaße No. 28. bei Carl Schulz fin⸗ 
det heute Don nerſtag den ten Sept. ein 


1 . > 1 

Gänſe⸗ und Entenſchieben 
ſtatt, auch iſt gleichzeitig Gänſe- und Entenbraten 
zu haben und ladet hierzu freundlichſt ein Pohl. 


2 — — 


Getreide-Marktpreiſe von Poſen, 
den 1. September 1847. e 
(Der Scheffel Preuß.) 


— 


Weizen d. Schfl. zu 160 ME. 8 

Roggen dito 118/110 1] 23] 4 
N II 
Daſ er. e, eee — 18 — — 221 6 
Buchweizen 11 10 — 1 231 4 
Erbſe n. I ln 
Kartoffel. — 179 — 18I— 
Heu, der Ctr. zu 110 Pfſbö. — 27 6 1 —— 
Stroh, Schock zu 1200 Pf. 5 — er 6 — — 
Bulter das Faß zu 8 Pfſbö. 2 5,.— 2 10 


